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ÜBER DEN AUTOR


Der seit Juli 2021 pensionierte Kriminalbeamte Udo Martens war 43 Jahre und 9 Monate im Dienst der Berliner Polizei.


Am 1. Oktober 1977 begann er mit der Ausbildung im Mittleren Dienst.


Nach der Ausbildung war er zunächst in einer Einsatzhundertschaft tätig. Dies war zur Zeit der Krawalle und Hausbesetzungen in Berlin.


Nach knapp 4 Jahren wechselte er auf den damaligen Polizeiabschnitt 31, mitten im Zentrum des alten West-Berlin.


Zunächst war er im uniformierten Funkstreifendienst eingesetzt.


Später wurde er Zivilfahnder.


Nach der Wende ging er freiwillig in den Ostteil der Stadt, um dort seinen Dienst zu versehen und am Aufbau einer neuen Berliner Gesamt Polizei teilzunehmen.


1995 dann der Wechsel ins LKA Berlin, Bereich Menschenhandel und Prostitution. Zunächst als Sachbearbeiter, nach dem Aufstieg in die gehobene Laufbahn der Polizei, in der sogenannten Milieustreife im „Rotlicht“ unterwegs.


2008 Wechsel in die Abteilung der Rauschgift Kriminalität.


Seine letzten 6 Dienstjahre verbrachte er von 2015 - 2021 im Bereich der Gefährdungsbewertung und Opferbetreuung.
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VORWORT


Es war in Berlin, Tempelhof am 18.08.2018 – Der Asphalt fühlte sich uneben und kalt an.


Die Kälte breitete sich in meinem Körper aus. Zwischen meinen Fingern spürte ich noch zaghaft die Glut der Zigarette. Meine Augen waren geschlossen. Unter dem Laken konnte ich schwaches Laternenlicht wahrnehmen. Ich lag reglos auf dem Boden und durfte mich nicht bewegen, bis der Take fertig gedreht war. Ich versuchte innerlich meinen Körper abzutasten und fragte mich, ob er sich bewegen würde, wenn ich versuchen würde aufzustehen.


Anders als Hatun Aynur Sürücü, hätte ich danach aufstehen können - doch ich entschied mich, liegen zu bleiben, bis alle Einstellungen gedreht und alle Fotos geschossen waren.


In diesem Moment wurde mir klar wie das Voice Over des Films gesprochen werden musste.


Sherry Hormann, die Regisseurin, und ich hatten intensiv über den Klang der Stimme und unsere Herangehensweise für die Erzählperspektive des Films gesprochen.


Es entwickelte sich in mir der Drang aufzustehen und zu sprechen. Ich fühlte mich endlich bereit mit der richtigen Haltung entschlossen für Aynurs Erzählstimme anzutreten.


Ich glaube daran, dass mit vielen Problemen auch ein Flucht- und Rettungsweg gesendet wird, doch manchmal schränkt ein Problem unsere Wahrnehmung so sehr ein, dass wir auf ihm sitzen bleiben.


Die Ausweglosigkeit von Hatun Aynur Sürücü ging nicht spurlos an mir vorbei.


Zu sehen was man hätte tun können und keine andere Wahl zu haben als die Realität darzustellen, war eine schmerzhafte Erfahrung, die mir gleichzeitig für mein eigenes Leben die Augen öffnete.


Manche Begegnungen sind etwas Besonderes – und wir begreifen erst mit dem voranschreiten der Geschichte, mit was für einem schicksalhaften Plan wir es zu tun haben.


So lernte ich Udo Martens kennen. Es ging in erster Linie um meine Sicherheitslage.


Natürlich wurde ich etwas nervös bei dem Gedanken, ein Treffen mit dem LKA zu haben.


Und dann traf ich einen warmherzigen, einfühlsamen Menschen. Einen Menschen, der im Laufe der Zeit zu einem Freund geworden ist, dem ich einen wunderbaren Ruhestand wünsche, während ich hoffe, dass es Menschen in seiner Abteilung gibt, die auch mit so viel Herz und Empathie ihre Arbeit machen.


In manchen Fällen ist das der einzige Zugang zu Frauen, die das Vertrauen in genau diese Eigenschaften verloren haben. Mich erreichen bis heute Zuschriften von Frauen, die genau in dieser Situation sind oder waren. Überall, wo Betroffene Hilfe und Unterstützung benötigen, braucht es Menschen wie Udo. Deshalb versuchte ich ihn davon zu überzeugen, dass er um keinen Preis einen stillen Abgang machen sollte.


Er erzählte mir, dass er Tagebuch geführt hatte, in einer Bescheidenheit, die mich so rührte, dass ich wusste, dass Udo überzeugt werden musste, ein Buch zu schreiben.


Für mich ist das ein Buch eines wahren Helden, der die Geschichten tapferer Frauen mit uns teilt.


Danke Udo. Danke, dass du diesen Schritt gewagt hast. Danke, dass du diesen Frauen und dir treu geblieben und dabei so pur bist.


Danke, dass du mir die Ehre erteilt hast, zu deinem Buch ein Vorwort zu schreiben. Ich hoffe dein Buch inspiriert auch andere Helden unserer Zeit.


Und zu guter Letzt danke ich Aynur, meiner Heldin, die mich immer wieder mit ganz besonderen Menschen zusammengeführt hat.


Auf das wir niemals aufhören das Leben zu lieben und zu umarmen.


Almila Bagriacik
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Gemeinsam mit der wunderbaren Schauspielerin Almila Bagriacik.


Vor einem Jahr hatte sie die Idee, dass ich dieses Buch schreiben soll.


Nun wurde, aus einer für mich damals „verrückten Spinnerei“,


mein erstes Buch geboren.




EINE BUCHWEISENDE BEGEGNUNG


Es ist Sommer 2021. Ich sitze mit der Schauspielerin Almila Bagriacik in einem Charlottenburger Café. Corona hat das Leben in den letzten Monaten stark verändert. Doch nun sind Restaurants und Cafés endlich wieder geöffnet und man kann sich wieder draußen treffen. Ich habe Almila Anfang 2019, lange vor der Kinopremiere des herausragenden Films „Nur eine Frau“, kennengelernt. Sie spielt in diesem Film die Rolle der Hatun S., die im Februar 2005 in Berlin Tempelhof einem Ehrenmord zum Opfer gefallen war. Almilas damaliger Agent war an mich herangetreten, weil er Sorge hatte, dass auf Grund des brisanten Themas und der neuen Darstellungsweise der Geschichte der Hatun S., ein großes Gefährdungspotenzial für Almila bestehen könnte. Zum Glück trafen keine der vorher durchgespielten Szenarien ein. Ganz im Gegenteil – es gab sehr viel Zuspruch und der Film wurde ein großer Erfolg, ohne dass Almila irgendwelchen Anfeindungen und Gefährdungen ausgesetzt war.


Auf Grund von Corona hatten wir es leider immer noch nicht geschafft, eine Veranstaltung beim Landeskriminalamt zu organisieren, bei der der Film „Nur eine Frau“ gezeigt werden sollte. Anschließend war eine Diskussion mit der Regisseurin des Films und Almila sowie den Polizistinnen und Polizisten, die sich in ihrer täglichen Arbeit mit diesem Thema beschäftigen, vorgesehen. Ich war gerade seit einer Woche pensioniert, gab Almila aber zu verstehen, dass mir dieses Thema und die geplante Veranstaltung weiter am Herzen liegen würde. Nach Ende der Pandemie könnten wir das Thema sicherlich noch einmal aufgreifen.


Almila wollte wissen, was ich denn nach dem Ende meiner aktiven Berufszeit für Pläne hätte. Ich erzählte ihr, dass ich mich jetzt intensiv dem Musikbusiness widmen und viel Sport treiben werde. Ganz beiläufig erwähnte ich auch, dass ich nach einer sehr langen Pause wieder mit dem Tagebuchschreiben begonnen habe. Es sei schließlich ein neuer Lebensabschnitt und ich hätte nun viel mehr Zeit dafür. Almila meinte, dass sie das toll finden würde, schließlich hätte ich gerade während der letzten Dienstjahre so viele interessante Menschen kennengelernt, das müsste man doch alles mal aufschreiben. Ich war in diesem Moment etwas irritiert, denn mein Tagebuchschreiben bezog sich auf private Erlebnisse und Gefühle und so sollte es eigentlich auch in der Zukunft sein. Ich versuchte dieses offensichtliche Missverständnis aufzuklären, aber sie ließ nicht ab von ihrem Gedanken, dass ich doch ein Buch über meine beruflichen Erlebnisse schreiben soll. Ich fragte sie recht provokant – „Wer soll denn dieses Buch lesen? Wen interessieren menschliche Schicksale, erzählt von einem pensionierten Kriminalbeamten namens Udo Martens?“ Sie war jedoch nicht mehr von ihrer Idee abzubringen. Es gäbe so viele Menschen, insbesondere Frauen, die diese Themen, die ich in den letzten Jahren bearbeitet hatte, interessant finden würden.


Ob „Häusliche Gewalt“, „Stalking“ und gerade auch „Gewalt im Namen der Ehre“ – alles Themen, die immer aktuell sind und bleiben werden. Sie würde es spannend finden, wenn jemand, der damit tagtäglich zu tun hatte, hautnah davon berichtet. Man könne andere Menschen für diese Themen sensibilisieren und allein das wäre es doch wert, solche Geschichten aus erster Hand aufzuschreiben. Ich stand ihren Ausführungen dennoch weiterhin etwas skeptisch gegenüber. Sie hatte sicherlich recht, dass ich in meinen letzten Dienstjahren viele schlimme Erlebnisse von Frauen gesehen und miterlebt hatte. Ich konnte vielen Frauen durch meine Arbeit und mein Engagement helfen und ja, das wäre sicherlich ein interessanter Lesestoff. Aber ein Buch schreiben? Im Dienst hatte ich Anzeigen und Berichte geschrieben. In meinen Tagebüchern habe ich Erlebnisse und Dinge aus meiner Gefühlswert verewigt, aber alles unstrukturiert und so, wie es mir in den Sinn kam. Ein Buch schreiben wäre da sicherlich eine ganz andere Herausforderung.


Es wurden an diesem Nachmittag ein paar schöne und unterhaltsame Stunden mit Almila. Ich stellte fest, dass es schade ist, dass ich mich nicht öfter mit ihr treffen kann. Aber als „Kieler Tatort“ Kommissarin Mila Sahin an der Seite von Tatort Legende Borowski und mit ständig neuen Filmprojekten, ist ihr Privatleben doch sehr eingeschränkt.


Und so trennten wir uns nach einer anregenden Unterhaltung und jeder ging seines Weges. Was ich zu diesem Zeitpunkt noch nicht ahnen konnte – dieses Treffen sollte einen bleibenden Eindruck bei mir hinterlassen.


In den folgenden Wochen ertappte ich mich immer wieder, dass ich an DIESES BUCH denken musste. Warum eigentlich nicht? Wenn nicht JETZT – wann dann? Ein Freund von mir hat ein paar schöne Ausführungen zum Wort „später“ niedergeschrieben, die ich an dieser Stelle gerne zitiere.


Man sollte das Wort „später“ aus dem Wortschatz verbannen.


Ich mache es später …


Ich sage später …


Ich denke später darüber nach …


Wir lassen alles für später.


Später ist zu spät.


Denn was man nicht versteht ist:


Später ist der Kaffee kalt.


Später ändern sich die Prioritäten.


Später werden die Kinder erwachsen.


Später werden Eltern älter.


Später werden Versprechen vergessen.


Später wird der Tag die Nacht.


Später endet das Leben.


Und danach ist es zu spät!


Also … lassen wir nichts für später.


Denn in der Zwischenzeit können wir die besten Momente verpassen.


Der Tag ist heute.


Der Moment ist jetzt – nicht später.


Und so dachte ich – vielleicht ist Almilas Idee doch nicht so schlecht und ich sollte es einfach wagen. Also – nicht auf „später“ verschieben.


In meinem Kopf malte ich mir schon aus, von welchen Frauenschicksalen ich unbedingt erzählen möchte. Nachts lag ich öfter wach und baute mir schon ein imaginäres Gerüst für mein erstes „Werk“. Ich sprach mit Freundinnen und Freunden über diese Idee, ein Buch zu schreiben, aber auch mit den Frauen, deren Geschichte publik gemacht werden sollte. Die Resonanz war durchweg positiv, ja teilweise sogar euphorisch. Besonders einige der „Hauptdarstellerinnen“ waren total begeistert und ermutigten mich, nun noch intensiver dieser Buchidee nach zu gehen. Ich hörte nicht nur ein Mal, dass die Veröffentlichung ihrer Geschichte vielleicht anderen Frauen helfen könnte. Ich begann, mir erste Notizen zu machen. Wie soll der Titel des Buches sein? Welchen Namen bekommen „meine“ Frauen, deren Leid ich erzähle? Es war mir klar, dass zumindest in einigen Fällen Namen und Orte geändert werden müssen, um eine Gefährdung der betroffenen Personen auszuschließen. Mit wem müsste ich sprechen, um mehr Hintergründe zu erfahren? Welche Experten könnten durch ihre Expertisen das Buch noch interessanter machen?


So füllte sich mein Notizbuch von Tag zu Tag immer mehr, bis ich schließlich genug Ideen gesammelt hatte und mit dem Schreiben beginnen konnte. Ein neues Abenteuer begann für mich – ich betrat absolutes Neuland.


Noch eine kleine Anmerkung, bevor es losgeht. Meine Sprache ist einfach und ich habe geschrieben, wie mir der Schnabel gewachsen ist. Rechtschreibung, Grammatik und korrekter Satzbau? Kenne ich, hab’ ich schon mal gehört. Ich hab’ mir Mühe gegeben. Das allseits „beliebte“ Beamtendeutsch habe ich versucht, nicht zu verwenden. Sollte es dennoch mal rausgerutscht sein – sorry! Ich möchte für dieses Buch keine Preise bekommen, sondern einfach nur mit meinen eigenen Worten Geschichten erzählen. Nicht mehr und nicht weniger. Wenn sich der ein oder andere Beteiligte in diesem Buch mißverstanden fühlt oder sich völlig anders sieht – kein Problem. Es ist mein Buch, mein Erlebtes und meine Wahrnehmungen!
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WER IST UDO MARTENS?


Ich habe fast 44 Jahre bei der Berliner Polizei gearbeitet. Zunächst 18 Jahre bei der Schutzpolizei und anschließend 26 Jahre als Kriminalbeamter beim Landeskriminalamt.


1977 begann ich meinen polizeilichen Werdegang mit dem kleinsten Dienstgrad als Polizeiwachtmeister und bin am 01.07.2021 als Kriminalhauptkommissar in den Ruhestand gegangen.


20 Jahre meiner Zeit als LKA Beamter habe ich im Bereich der Organisierten Kriminalität gearbeitet. Die letzten 6 Jahre habe ich schließlich bei einer ganz besonderen Dienststelle verbracht. Hier ging es nicht um die Verfolgung von Straftaten, sondern um die Bewertung und Einschätzung von Gefährdungssachverhalten. Opfer, zumeist Frauen, von Häuslicher Gewalt, Stalking, Gewalt im Namen der Ehre, aber auch gefährdete Personen aus dem Bereich der Organisierten Kriminalität, bekamen hier endlich eine Unterstützung, die es so vorher noch nicht gegeben hatte. Bislang drehte sich alles nur um die Täter. Opfer blieben meist mit ihren Problemen, Ängsten und oft traumatischen Erfahrungen auf der Strecke. Täter standen fast immer im Mittelpunkt. Sie hatten meist namhafte und teure Rechtsanwälte, die nur darauf aus waren, die Frauen als unglaubwürdig darzustellen. Im Prozess ging es meist um die ach so schlimme Vergangenheit des Täters, um Schuldausschließungsgründe usw. Wie oft habe ich das live bei Gerichtsterminen erlebt. Das Leid der Opfer spielte meist nur eine untergeordnete Rolle. Ja, es ist die Aufgabe dieser Rechtsanwälte, das Beste für ihre Mandanten herauszuholen, aber es war halt oft ein ungleicher „Kampf“ zwischen Täter und Opfer. Frauen, die durch eine Hilfsorganisation vertreten wurden, waren dabei noch ganz gut aufgestellt. Aber ich kenne viele Fälle, und einige werden hier später noch Erwähnung finden, in denen die Frauen ganz auf sich alleine gestellt waren. Von daher war es gut, dass eine Dienststelle ins Leben gerufen wurde, die diesen Frauen zumindest eine Hilfestellung und ein paar wichtige und praktische Ratschläge für ihren weiteren Weg geben konnte.


Als ich 2015 mit meiner Arbeit bei dieser Dienststelle begann, konnte ich noch nicht ahnen, wie sehr mir diese Arbeit gefallen wird und was ich in den Folgejahren alles bewegen kann. Ich hatte nicht die geringste Vorstellung wie sehr ich Frauen helfen kann und sie mit meiner Hilfe einen Neuanfang nach schlimmsten Gewalterfahrungen, sei es physische, aber auch psychische Gewalt, starten können. Ich hatte nie das Selbstverständnis, dass ich die Welt retten kann. Ganz sicher nicht. Aber ich wollte meinen kleinen Beitrag dazu leisten. Heute weiß ich – es waren die intensivsten und für mich persönlich wertvollsten Dienstjahre. Aber – aller Anfang war schwer.


Ich kann mich noch gut erinnern, als ich als „Frischling“ bei den ersten sogenannten Sicherheitsgesprächen dabei saß und mir anschauen sollte, wie solche Gespräche mit Opfern oder gefährdeten Personen geführt werden, was unsere Dienststelle anbieten kann und wohin die „Reise“ vielleicht gehen könnte. Ich hatte natürlich auch meine Vorstellungen, wurde aber zunächst auf den Boden der behördlichen Vorgaben zurückgeholt. Das klang doch meist alles sehr theoretisch und hatte so gar nichts mit echten Lösungen und praktischer Hilfe zu tun. Na klar – die Vorgaben der Behördenleitung waren eindeutig. Diese Dienststelle sollte den Kollegen auf den Polizeiabschnitten mit Rat und guten Tipps zur Seite stehen, sollte die Gefährdungssachverhalte noch einmal separat beleuchten, aber das war es eigentlich auch schon. Ein Sicherheitsgespräch mit dem Opfer war meist schon der einzige praktische Part, den wir leisten sollten. Ein doch ziemlich schlecht ausgestatteter Bauchladen wie ich finde.


OK. Es war sicherlich ein erster Schritt, Opfern von Straftaten oder gefährdeten Menschen mehr Aufmerksamkeit zu schenken und ihnen zumindest ein wenig zur Seite zu stehen. Aber das war nicht das, was ich mir unter echter Hilfe vorstellte. Aber wenn man neu auf einer Dienststelle ist, kann man natürlich als „normaler“ Mitarbeiter nicht gleich ankommen und alles verändern wollen. Es braucht etwas Zeit, ein bisschen Fingerspitzengefühl und in meinem Fall dann auch noch einen Teampartner, der ähnlich tickt. So lernte ich erst mal ein wenig das normale Handwerkszeug, knüpfte erste Kontakte zu Hilfseinrichtungen und baute mir mein eigenes kleines soziales Netzwerk auf.


Ab Herbst 2016 änderte sich dann meine Herangehensweise an bestimmte Gefährdungssachverhalte elementar. Der eben schon erwähnte Teampartner „Wolle“ hielt Einzug in mein Büro und fortan wurden die Vorgänge anders bearbeitet. Jetzt kam der Spruch eines bekannten Comedians zum Tragen:


„Nicht Quatschen – Machen!“ – Aktive Hilfe war angesagt und hatte oberste Priorität.


Es war natürlich nicht immer ganz einfach, bestimmte Dinge am Chef vorbei zu lancieren, aber auch darin bekamen wir Routine und unsere Fantasie und Ideen waren grenzenlos. Ich möchte an dieser Stelle allerdings deutlich betonen, dass unser Chef uns immer sein Vertrauen schenkte und uns immer wieder machen ließ. Ich kann jetzt, nachdem ich mich im Ruhestand befinde, aus vollster Überzeugung sagen – wir haben unseren Chef nie hintergegangen, getäuscht oder ihn bei seinen Vorgesetzten in Bedrängnis gebracht. Wir waren immer loyal und haben alles nach bestem Wissen und Gewissen gemacht. An erster Stelle standen immer die Frauen und ihre Familien – die Opfer schrecklicher Straftaten. Nur um ihren Schutz und ihre Zukunft ging es uns. Dafür setzten wir unsere Kraft und Zeit ein.


Wichtig ist mir an dieser Stelle aber ebenso, dass natürlich alle anderen Kolleginnen und Kollegen auch immer ihr Bestes gegeben haben und heute noch geben. Jeder versucht mit seinen Mitteln und Ressourcen, Gefährdungen zu minimieren und bestenfalls zu beseitigen. Dabei stehen die Opfer (meist Frauen) immer an Nr. 1.


Aber – und das ist ein großer Unterschied. Ich habe in einigen Fällen mehr als „nur“ die normale Polizeiarbeit geleistet. Auf Grund meiner Berufs- und Lebenserfahrung gab es ein paar Fälle, bei denen ich anders, d.h. mit meinem speziellen und persönlichen Engagement an die Sache herangegangen bin. Ja, ich habe beispielsweise meine private Handynummer an gefährdete Frauen weitergegeben, damit man mich im Notfall auch außerhalb der Dienstzeit erreichen kann. Ich habe bei Umzügen geholfen, habe private Kontakte für etwaige Hilfe genutzt, habe Frauen bei der Suche nach einem Arbeits- oder Ausbildungsplatz geholfen, habe Frauen zu vermeintlich gefährlichen Terminen begleitet, kurz – ich war Tag und Nacht für sie erreichbar. Wie oft habe ich von Kollegen gehört – „Was, du hast deine private Handynummer rausgegeben? Das geht doch gar nicht.“ Oder das Unverständnis bei den Kollegen, als ich zusammen mit „Wolle“ einer Frau bei einem spontanen Umzug am Wochenende geholfen habe. Schnelle Hilfe war da erforderlich. Für uns war es selbstverständlich, sogar mit unseren Partnerinnen, in unserer privaten Zeit, dieser Frau zu helfen und beim Umzug mit anzupacken. Wir haben keine Sekunde gezögert und natürlich auch keine Überstunden geltend gemacht! Alles Dinge, die für andere Kollegen undenkbar waren, was ich durchaus verstehen kann. Im Allgemeinen gilt nun mal: Dienst ist Dienst und Privat ist Privat. Nicht so bei mir. Vielleicht habe ich ein sogenanntes Helfersyndrom. Mag sein. Egal. Ich bin wie ich bin und das ist gut so.


Ich habe während meiner Zeit bei dieser Dienststelle an drei Seminaren beim Institut für Psychologie und Bedrohungsmanagement in Frankfurt/Main teilgenommen.


Alle drei Seminare:


-2017 Partnergewalt und Stalking (Verhaltens- und Sicherheitsberatung)


-2018 Tötungsdelikte und schwere Gewalt durch Intimpartner (Prävention und Fallmanagement)


-2019 Gewaltvorhersage und Fallmanagement bei Stalking


waren Voraussetzung, um ein Zertifikat als Präventionsmanager im Bereich Stalking und Intimpartnergewalt zu erhalten. Diese Seminare waren vor allem deshalb wichtig, weil man dort Kolleginnen und Kollegen aus anderen Bundesländern kennenlernte, aber auch Mitarbeiter und Mitarbeiterinnen von Frauenhäusern, sozialen Einrichtungen, Psychologen – einfach eine Vielzahl an Menschen, die alle nur das eine Ziel haben – Frauen und Opfern von Beziehungsstraftaten zu helfen und zu unterstützen. Der Besuch der Seminare zeigte mir auch, und das machte mich schon ein bisschen stolz, dass Berlin in Sachen Opferarbeit und Umgang mit Gefährdungssachverhalten sehr gut aufgestellt ist. Kaum zu glauben, aber Berlin war mal nicht das Schlusslicht und wurde nicht von anderen nur mitleidig belächelt. Im Gegenteil. Wer erinnert sich nicht an den Ausspruch des damaligen Berliner Bürgermeister Klaus Wowereit – Berlin ist arm, aber sexy.


Die Berliner Polizei war jedoch nicht nur arm, sondern auch ziemlich unsexy. Ob es die aus meiner Sicht unattraktiven Uniformen oder Einsatzanzüge waren, der extrem veraltete Fuhrpark an Dienstfahrzeugen, eine Technik, die den Ansprüchen einer modernen Hauptstadt Polizei so gar nicht gerecht wurde oder die maroden und sanierungsbedürftigen Dienstgebäude. Und nun gab es tatsächlich mal etwas, wo man uns Berliner beneidete.


Immer wieder stellte ich bei diesen Seminaren in verschiedenen Gruppenarbeiten fest, wie weit und gut organisiert wir sind. Der Dank gilt an dieser Stelle unserem LKA Leiter, der eine Vision bezüglich der Bearbeitung von Gefährdungssachverhalten hatte und diese auch zügig umsetzte. Und so waren diese Seminare einerseits ein großer Gewinn für mich, da ich mein eigenes Netzwerk vergrößern und ausbauen konnte, andererseits war es etwas für die Seele, weil ich feststellen konnte, dass man mal nicht die graue Maus oder der Nachzügler war.


Abschließend möchte ich noch etwas zu meinem Namen sagen. Udo Martens ist nämlich nicht mein richtiger Name. Wie ich zu diesem Namen gekommen bin, muss ich noch unbedingt loswerden. Wir hatten natürlich nicht nur mit Opfern und Gefährdeten zu tun, sondern auch immer wieder mit den Tätern. Ob mit Männern, die ihre Frauen im Rahmen der Häuslichen Gewalt verprügelt hatten, mit Stalkern, die Frauen verfolgt und psychisch an den Rand des Wahnsinns gebracht hatten, mit männlichen Mitgliedern von türkischen oder arabischen Familien, die ihre Töchter oder Frauen bedroht und misshandelt hatten, oder mit Tätern aus dem Bereich der Organisierten Kriminalität. Das waren Rocker, Mitglieder arabischer Clans, Russen, Tschetschenen, „Angehörige“ des Rotlichtmilieus und und und. Also wie man sieht – eine Bandbreite an Tätern verschiedenster Couleur. In aller Regel fanden wir auch zu diesen Menschen immer wieder einen guten Draht. Das lag sicherlich daran, dass wir nicht die „normalen“ Polizisten waren, die strafverfolgend tätig wurden, sondern uns ging es immer nur darum, Konflikte jeglicher Art irgendwie zu schlichten und Gefahren zu minimieren.


Aber klar. Wir konnten im Einzelfall auch ganz schön nervig sein und Tätern / Gefährdern das Leben recht schwer machen. Die Folge war, dass wir das ein oder andere Mal im Fadenkreuz dieser Männer standen. Da gab es dann Beleidigungen, Bedrohungen, unschöne Mails oder böse Anrufe. Das führte eines Tages dazu, dass unser Vorgesetzter die Idee hatte, dass uns die Behörde mit Tarnpersonalien ausstattet. Keine komplett neue Identität oder Codiernummer wie es bei einigen anderen Dienststellen praktiziert wird, sondern einfach eine andere Personalie, mit der man seinem polizeilichen Gegenüber begegnen kann. Eine wie ich fand gute und sinnvolle Sache. Um das aber umzusetzen, muss in einer Behörde wie der Polizei, viel aufgeschrieben und begründet werden. So begann schließlich der lange Weg durch die einzelnen „Instanzen“. Viele Dienststellen wollen da involviert sein und jeder gibt seine Stellungnahme dazu ab. Ein sehr langer und zeitintensiver Weg. Wir hatten uns in dieser Zeit aber schon Gedanken gemacht, welchen Namen man sich zulegen könnte, wenn dann irgendwann vielleicht das OK kommt.


Bei mir ging es relativ schnell mit der Suche nach einem neuen dienstlichen Namen. Udo ähnelte meinem eigentlichen Vornamen und Martens war angelehnt an den Schauspieler Florian Martens (u.a. Kriminalbeamter in der ZDF-Serie „Ein starkes Team“). Warum auch immer, war ich zweimal von Passanten angesprochen und mit ihm verwechselt worden. Das blieb in meinem Kopf so haften, dass ich diesen Namen – Udo Martens – sehr passend für mich fand. Es verging Monat um Monat, ohne dass es ein Ergebnis gab.


Um Sie nicht länger auf die Folter zu spannen – unser Antrag wurde abgelehnt. Die Justizabteilung der Polizei hatte zwar keine Einwände, aber es gab andere Kollegen der Behörde, deren Bewertung und Prüfung negativ für uns ausfiel. Wir konnten nur mit dem Kopf schütteln, denn die Erklärung, warum es nicht funktioniert, war aus meiner Froschperspektive (ein von Vorgesetzten gern gebrauchter Begriff) absolut nicht nachvollziehbar. Wir waren natürlich über das Ergebnis enttäuscht. Aber – und das finde ich an dieser Stelle wirklich sehr amüsant – mein damals ausgewählter Name findet nun doch noch eine hervorragende Verwendung.


Buchautor UDO MARTENS.


Ende gut, (fast) alles gut! Dieser allseits bekannte Spruch findet aber nur für mich Anwendung. Für meine ehemaligen Kolleginnen und Kollegen trifft er leider nicht zu. Sie sind weiterhin einer latenten Gefährdung ausgesetzt, die durch eine einfache Maßnahme hätte verhindert werden können.
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„NUR EINE FRAU“ – GEDANKEN AN HATUN S.



Der bereits erwähnte Film „Nur eine Frau“ war in vielerlei Hinsicht wichtig für dieses Buch, aber auch eine Zeitreise in meine eigene Vergangenheit. Ich habe diesen Film zweimal im Kino gesehen. Schon beim ersten Mal war ich völlig elektrisiert und begeistert. Der Film hat eine ganz spezielle Erzählweise. Die Schauspielerin Almila Bagriacik, die in dem Film die Hauptrolle der hier als Aynur genannten Hatun S. spielt, kommentiert aus dem Off ihre eigene Leidensgeschichte. Der Zuschauer erlebt so hautnah die Geschichte der Aynur, mit all ihren Ängsten und Gefühlen. Es ist ein ständiger Kampf mit ihrer Familie und ihrem Umfeld. Es ist letztendlich ein Kampf, den so viele Frauen in patriarchalisch-archaischen Strukturen bereits geführt haben und heute noch immer führen. Wie ich in meinen letzten Dienstjahren feststellen musste – dieses Problem, dieses Ringen nach Selbstbestimmung und ein eigenes freies Leben ist allgegenwärtig. Ich kann diesen Film nur empfehlen und würde mir wünschen, dass ihn sich besonders Frauen und Männer mit einer Migrationsgeschichte anschauen.


Aber zurück zu meinem ersten Kinobesuch. Das Kino war gut gefüllt und das Publikum würde ich als Ü40 bezeichnen. Wen ich leider überhaupt nicht im Publikum entdecken konnte, waren Menschen mit Migrationsgeschichte. Fand ich sehr schade, aber um ehrlich zu sein – ich hatte es nicht anders erwartet. Nach der Vorstellung stand ich mit meiner Frau im Foyer und wir konnten diverse Kommentare von Besuchern aufschnappen. Die Reaktionen auf den Film waren überwiegend positiv, allerdings war auch deutlich zu hören, dass für einige Besucher die Geschichte vielleicht ein bisschen zu übertrieben dargestellt wurde, halt für ein Kinopublikum produziert. Ich war das ein oder andere Mal drauf und dran, mich in Gespräche einzumischen, um vielleicht aus meiner Sicht als Kriminalbeamter, der mit diesem Thema tagtäglich zu tun hat, meine Sichtweise darzustellen. Ich unterließ es dann aber doch, weil ich in diesem Moment die Idee hatte, dass ich diesen Film noch einmal sehen muss. Diesmal aber mit einer Frau, die ich bereits seit Jahren betreut hatte und die eine ähnliche Leidensgeschichte wie Hatun S. durchleben musste. Der einzige wunderbare Unterschied zum Film ist, dass sie, ihr Name ist Dilber, noch lebt. Da ich einen sehr engen, ja freundschaftlichen, Kontakt zu Dilber aufgebaut hatte, war ich mir ziemlich sicher, dass sie mich ins Kino begleiten würde. Ich wollte sehen wie sie auf diesen Film reagiert. Ich wollte ihre Meinung und ihr Urteil. Wie nah ist der Film an der Wirklichkeit? Hatten die vielen Stimmen der anderen Besucher womöglich recht, dass es eben „nur ein Kinofilm“ ist. Sicherlich mit einem sehr ernsten Hintergrund, handwerklich gut gemacht, aber halt Kintopp wie der Berliner zu sagen pflegt.


Ich kontaktierte Dilber recht zeitnah und sie war sofort begeistert, sich den Film mit mir gemeinsam anzuschauen. Und so verging gar nicht all zu viel Zeit und ich saß mit ihr im gleichen Kino, um mir den Film ein zweites Mal anzuschauen. Ich hatte ihr im Vorfeld nur erzählt, dass ich den Film ganz hervorragend fand und ich sehr gespannt auf ihr Urteil sei. Ich kannte ihre Geschichte aus vielen Gesprächen und Erzählungen. Darüber werde ich etwas später berichten.


Nun wollte ich aber wissen wie eine Frau auf diesen Kinofilm reagiert, die ähnliches durchlebt hat. Die Altersstruktur des Publikums war auch diesmal gleich. Und auch Besucher mit Migrationsgeschichte konnte ich ausser Dilber nicht ausmachen. Den Film mit Dilber anzuschauen, wurde zu einer emotionalen Achterbahnfahrt. Sie war vorher schon ganz aufgeregt und gespannt, was da nun auf sie zukommt. Es dauerte auch nicht allzu lange, bis bei ihr die ersten Tränen flossen. Ich vermutete, dass all die Probleme und Konflikte, die in diesem Film so transparent gezeigt wurden, genauso auch in ihrer Familie abgelaufen waren. Ungefähr zur Halbzeit des Filmes musste sie kurz den Kinosaal verlassen, weil sie es offenbar nicht mehr aushielt, sozusagen in ihren eigenen Spiegel zu schauen. Sie hielt sich dann bis fast zum Ende sehr tapfer, nur als es zur Tötung der Aynur durch ihren Bruder kam, flossen noch einmal Tränen. Als das Licht im Kinosaal anging, verschwand sie nochmals kurz, um auf der Toilette ihren Gefühlen freien Lauf zu lassen. Wir verließen dann recht zügig das Kino und setzten uns in ein Café in unmittelbarer Nähe des Filmpalastes. Dilber war durch die Tränen im Gesicht noch immer gezeichnet und sichtlich berührt vom Film. Ich gab ihr die Zeit, erst einmal tief durchzuatmen. Ich fragte sie ganz zögerlich, ob es denn ok für sie wäre, wenn wir uns jetzt noch über den Film unterhalten oder ob wir es vielleicht doch lieber verschieben sollen. Sie meinte, dass es jetzt ok sei. So langsam habe sie sich wieder gefangen. Dilber war extrem beeindruckt vom Film. Sie sagte, es wäre nichts übertrieben dargestellt – ganz im Gegenteil. All das habe auch sie über viele Jahre zu Hause mit ihrer Familie erlebt. Ein ständiger Kampf mit ihrem Vater. Unverständnis und keine Unterstützung durch ihre Mutter und ihre jüngeren Geschwister. Sie meinte, dass sie so viele Freundinnen habe, bei denen es ähnlich zu Hause zugeht. Wir stellten fest, dass es natürlich nicht immer gleich zur Tötung kommt – aber wo ist die Grenze? Wann ist ein Punkt überschritten, dass ein Familienmitglied zu solch einer Tat fähig ist? Zeichnet sich so etwas ab und kann man sich dann davor schützen? Viele Fragen, die wir an diesem Abend stellten, aber keine Antworten dafür fanden.
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